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«KKLB» bleibt zu –
neues Projekt ist
aber denkbar

Beromünster Seit dem 11. Au-
gust ist das Kunstprojekt KKLB
beimehemaligenLandessender
Beromünster geschlossen. Und
es soll auchnichtmehr geöffnet
werden. Das gab KünstlerWetz
an einem Anlass in der refor-
mierten Kirche Sursee gestern
bekannt. Wetz bestätigte diese
Information auf Anfrage unse-
rer Zeitung.

Es sei aber möglich, dass es
auch in Zukunft Kunst beim
Landessender gibt. Wetz er-
wägt, in ein paar Monaten ein
neues Projekt unter dem Na-
menKKLAzu starten.Dies aber
«nur mit der zurückgewonnen
Kunstfreiheit», wieWetz in der
Kirche bekanntgab. Die Infor-
mationwurde inFormeinesGe-
sprächs mit dem ehemaligen
TV- und Radiomoderator Ber-
nard Thurnheer überbracht.
Thurnheer gehört zum KKLB-
Team. Wetz stellte das Inter-
viewunsererZeitungnachdem
Anlass schriftlich zu.

StreitumBaugesuch für
KunstprojektalsAuslöser
Hintergrund der Schliessung
sind Diskussionen mit der Ge-
meinde um eine Baubewilli-
gung.Fürdasunteranderemaus
Beton bestehende Kunstprojekt
«U-Bahn-StationLandessender
Beromünster» sei eine Bauein-
gabe verlangt worden. Die Ge-
meinde habe einen Baustopp
verhängt (wir berichteten).

Die Partnerschaft mit den
Behörden funktioniere nicht
mehr wunschgemäss, so Wetz.
Erwollenunversuchen, sichmit
dem Gemeinderat wieder zu
vertragen.«Nur fallsmirdasge-
lingt, kann ich in Beromünster
wiederweitermachen», soWetz
im Interview.Weiter betonte er,
dass bei einem Rückbau des
Kunstprojekts kein Bauschutt,
sondernkostbarerRecyclingbe-
tonentstehenwürde.ZudenBe-
denken wegen Auswirkungen
auf das Grundwasser meinte
Wetzunter anderem,dass ermit
Fachleuten zusammenarbeite,
«derenAusweis imUmgangmit
Grundwasser kaum jemand
wirklich in Frage stellen kann».

Durch die Unruhen hätten
zweiMitarbeiter das KKLB ver-
lassen, soWetzweiter.Auchbei
einer positiven Lösung mit der
Gemeinde müsse er neue gute
Leute finden, bevor es richtig
weitergehe. Mit Beton wolle er
nichtmehr arbeiten. (std)

«Für die Betroffenen ist es tragisch»
Theo Stichs neuster Film über dasMunitionslager imBernerDorfMitholz läuft jetzt in denKinos.
Die Aktualität hat den gebürtigen Stanser während der Arbeit amProjekt eingeholt.

Interview: Florian Pfister

Regisseur und Produzent Theo
Stich ist gebürtiger Stanser und
BürgervonAlpnach, aufgewach-
sen ist er in Basel. Die Vorstel-
lung seines neusten Werkes
führte ihnamSamstagnachEn-
gelberg. Gestern war er bei der
Premiere imBourbaki inLuzern
anwesend.DerDokumentarfilm
«Mitholz» handelt vom gleich-
namigen Dorf im Berner Ober-
land. Eigentlich wollte Theo
Stich der Explosion des Muni-
tionslagers von1947nachgehen.
Plötzlich wurde bekannt, dass
die Gefahr noch nicht gebannt
ist unddieBevölkerung ihrDorf
verlassenmuss.

InwiefernwarenSie
geschockt, als ausderGe-
schichteüberMitholzplötz-
lichmehrwurdealsgedacht?
Theo Stich: Als ich durch meine
Partnerin erstmals über die Ex-
plosion erfahren habe, war ich
überrascht, dass ich als Histori-
ker mit Schwerpunkt Schweizer
Geschichtenichtsdarüberwuss-
te. Die Geschichte war offenbar
in Vergessenheit geraten. Der
28. Juni 2018war fürmichdann
ein Schock. Ichweiss noch, dass
ichandiesemTagvonUsternach
Luzern zügelte und zeitgleich
dasBüronachThalwil.Danner-
hielt ich eine SMS von einer Be-
kanntenausMitholz, ob ichZeit
zum Plaudern habe. Als ich am
Abend zurückrief, hat sie mich
gefragt, ob ich wisse, was pas-
siert ist. Ichwar zu diesemZeit-
punkt an derRecherche und auf
einmal wurde eine Information
veröffentlicht, die weit über das
hinaus ging, was ichmir je hätte
vorstellen können.

Ist eseinFluchoderein
Segen,wenneinesolche
Wendungpassiert?
Von einem Segen zu sprechen,
istproblematisch.FürdieBetrof-
fenen ist es tragisch, dass sie ihr
Dorfverlassenmüssen.DerStoff
des Filmswurde aktuell. Das ist
für mich als Filmemacher ein
Vorteil. Ich kanndemPublikum
anhand einer historischen Ge-
schichte klarmachen, dass die
Geschichte nicht vergangen ist
und bis heute wirkt. Die Ge-
schichte wurde lebendiger. Das
hatmirauchdabeigeholfen,das
Projekt zu finanzieren.

WiemeinenSiedasgenau?
Zuvor gab es Stimmen, dass die
Geschichte nicht relevant für
heutewäre.Nach diesemEreig-
nis war die Relevanz unbestrit-
ten. Die Filmförderung unter-
stützt eher Projekte, die für das
heutige Publikum bedeutend
sind.Mitholzwurdeesplötzlich.

Werfinanziert IhreFilme?
Ich muss Dossiers bei den ent-
sprechenden Institutionen ein-
reichen.DieSchwierigkeit ist es,
unterall deneingereichtenDos-
siers das eine zu sein, das unter-
stützt wird. Daran scheitern im-
merwiederProjekte.BeiMitholz
habe ich zweieinhalb Jahre ge-
braucht,umdieFinanzierungzu
bewerkstelligen. Filmemachen
ist teuer, alle wichtigen Geldge-

ber müssen dabei sein. Im Bei-
spiel von Mitholz waren dies
unter anderem der Bund, die
Kantone Bern und Zürich und
das Fernsehen.

KönnenSievomFilme-
machen leben?
Nichtaus jeder Ideeentstehtein
Film. Es muss ein Projekt sein,
welchesChancenhat, gefördert
zu werden. Ich musste diverse
Projektebegraben.EinFilmfolgt
nicht gleich auf den nächsten
und als Filmemacher verdiene
ich kein Vermögen. Daher bin
ich auf Nebenjobs angewiesen.
Brotjobs,wiemansoschönsagt.
Auch ausserhalb der Branche.
Zuletzt habe als Pflegehelfer in
einem Alters- und Pflegeheim
gearbeitet. Daraus ist die Idee
eines Projekts entstanden, bei
dem ich gerade in der Finanzie-
rungsphasebin.Darüberwill ich
aber noch nichts verraten.

WelchenBezughabenSie
nochzudenKantonen
Nid-undObwalden?
EinOnkel lebt inBuochs.Früher
hatte ich oft meine Grosseltern
in Alpnach besucht. Nach mei-
nerGeburt habe etwadrei Jahre
in Stans gelebt, dann zogen wir
ins Baselbiet. Mein Vater war
Primarlehrerundhattedortbes-
sere Einkommensaussichten.
Irgendwannsetzte ichmichüber
Filmprojekte mit dem Kultur-
raum der Innerschweiz ausein-
ander.Der erste Filmwar«Voll-
enweider», der 2004 erschien.
Per Zufall stiess ich in einem
Buch auf das Datum 18. Okto-
ber 1940. Daneben stand: Sar-
nen,HinrichtungvonHansVoll-
enweider.

HattenSievorher schonvon
dieserHinrichtunggehört?
Das war eine ähnliche Überra-
schungwiebeiMitholz.Dasgab
es? Und erst noch in meinem

Heimatkanton? Für mich war
gleich klar, dass ich mehr
darüber erfahrenwollte. Er war
der letzte Mensch, der nach zi-
vilem Strafrecht in der Schweiz
zum Tod verurteilt und hinge-
richtet wurde. Fürmich alsHis-
toriker sind Geschichten, die
nicht mehr weitererzählt wur-
den, am spannendsten.

Die Todesstrafe ist ein
sehr emotionales Thema.
Ich war mir nicht sicher, ob die
Zeit schon reif ist, um die Ge-
schichte zuerzählen.Es ist noch
gar nicht so lange her. Ich bin
zwar Obwaldner Bürger, war
aberdort trotzdemeinFremder.
Man hat es nicht gerne, wenn
eineneinAuswärtigermitTabus
konfrontiert. Der Film ist auf
grosses Interesse gestossen,
auch Bestürzung. Mehr als
3000 Obwaldner habendiesen
damals imKino gesehen.

WoistmanbeimDokumen-
tarfilmmehrgefordert als
beimSpielfilm?

Der Spielfilmorientiert sich viel
stärker an einem Drehbuch.
Beim Dokumentarfilm ist die
Realität im Fluss. Nach den
Dreharbeiten beginntmanwie-
derbeinull.Ausden70,80oder
100 Stunden Material müssen
wirauswählenundentscheiden,
was für eine Geschichte wir da-
mit nun genau erzählen wollen.
Das Verhältnis zwischen dem
gedrehten Material und der ef-
fektiven Länge des Films ist um
einigeshöheralsbeimSpielfilm.

Drehen Sie also einfach
drauf los?
Die Interviewsdauern zumTeil
zwei Stunden oder sogar noch
länger.HeutehatmanZeit,man
kann dieKamera laufen lassen.
Früher war das noch etwas an-
ders. Alsmannochmit Filmrol-
len gedreht hat, die sehr teuer
waren, hatman fokussierter ge-
dreht.Heute sammelnwir häu-
fig. Wir haben zwar eine Idee
der Geschichte, Schauplätze
und Protagonisten. Aber es ist
wichtig, offen zu bleiben, wenn

am Schauplatz etwas passiert,
was garnicht inderDrehvorlage
drin steht. Mitholz ist ein per-
fektes Beispiel dafür.

Wollten Sie jemals einen
Spielfilm produzieren?
Es ist ein Unterschied, Regie in
einem Spielfilm zu führen. Be-
sonders Schauspielerinnenund
Schauspieler zu führen, ist ein
anderes Fach. In einem Doku-
mentarfilm hat man zwar auch
Protagonisten. Sie spielen sich
selbst. Es ist meine Aufgabe,
dass sie sich vor der Kamera
wohlfühlen und sich selbst sein
können. Ich bin sehr glücklich
damit, dass ichDokumentarfil-
me realisieren kann. Hier fühle
ich mich wohl und finden sich
meine Stärken.Ich kann mich
sehr gut Menschen öffnen und
kann ihnen gut zuhören.Damit
kann icheinVertrauen schaffen.

Setzen Sie mit Ihren Filmen
ein Statement oder versu-
chen Sie, möglichst neutral
zu berichten?
Ichwürde nicht vonNeutralität
sprechen. Ichorientieremichan
den Fakten und darauf, sie kor-
rekt einzuordnen und die Ge-
schichte nach bestem Wissen
undGewissen zu erzählen.Das
bleibt aber immer subjektiv.
Was berührtmich?Waswill ich
zeigen? Es ist die Geschichte,
so, wie ich sie sehe.

Was ist das Ziel, das Sie mit
all Ihren Filmen verfolgen?
Ich will das Publikum mit einer
Geschichte berühren. Ein wei-
teresZiel ist es, dass ichdieLeu-
te aufklären will. Dass sie sich
aufgrunddes Inhaltseineeigene
Meinung zu etwas bilden kön-
nen. Meine Filme sollen zum
Nachdenkenanregenundallen-
falls sogar zuneuenErkenntnis-
senbeimPublikumführen.Mehr
erträume ichmir gar nicht.

Der Regisseur Theo Stich an seinem neuen Wohnort Luzern. Bild: Florian Pfister (24. August 2021)

«Es istwichtig, offen
zubleiben,wennam
Schauplatz etwas
passiert,wasgar
nicht inder
Drehvorlagedrin
steht.»

Theo Stich
Regisseur und Produzent

Zur Person

Theo Stich wurde 1960 in Stans
geboren. Er zogmit seinen Eltern
als Kleinkind ins Baselbiet. Stich
studierte Geschichte, deutsche
Literatur und Philosophie an der
Universität Basel. Nach Ab-
schluss arbeitete er alsMitarbei-
ter des Archivs für Zeitgeschich-
te an der ETH Zürich und als
Redaktor und Realisator beim
Schweizer Fernsehen. Seit 1996
ist Theo Stich freischaffender
Autor, Regisseur und Produzent
von Dokumentarfilmen. 2004
gründete er sein eigenes Unter-
nehmen Lumenfilm und hat seit-
her sowohl historische als auch
zeitbezogeneStoffe verfilmt. (fpf) steuerinitiative-nein.ch

ZUR STEUER-
INITIATIVE
NEIN

«Mit der 99%-Initiative
verbleiben den Familien-
unternehmen weniger
Mittel für Investitionen
in Forschung und
Entwicklung und in
die Mitarbeitenden.»

DAMIAN MÜLLER

STÄNDERAT


